Interview Imre Rosenberg

I: Der Name?

R: Rosenberg Imre.

I: Wo und wann wurden sie geboren?

R: In Abaujszanto, das ist Ungarn am 10.2.1921.

I: Wo haben sie noch gelebt?

R: In Budapest und Wien.

I: Welche Ausbildung haben sie?

R: Ich habe Mittelschule.

I: Und danach?

R: Nichts. Talmudschule..

I: Welche Berufe haben sie ausgeübt?

R: Handel.

I: Wie religiös war ihre Familie?

R: Schon religiös, orthodox.

I: War ihr Haushalt koscher?

R: Ja.

I: Auch Shabbat gefeiert?

R: Alles.

I: Muttersprache ist?

R: Ungarisch.

I: Wie viele Sprachen sprechen sie?

R: Deutsch, Ivrit und Englisch ein bißchen.

I: Waren sie jemals in irgendeiner Armee?

R: Ich war im Arbeitslager, also im militärpflichtigen Alter bin ich im ungarischen Arbeitslager eingerückt, so hat das geheißen.

I: Und da hatten sie Uniform, da waren sie Soldat?

R: Da haben wir nur Kappe gehabt, Uniformkappe. Das war schon damals die Juden 1942, mit einundzwanzig Jahren Arbeitslager.

I: Und wo waren sie während des Holocaust, in diesem Arbeitslager?

R: Ja, an verschiedenen Stellen in Ungarn. In Ungarn, in den Karpaten.

I: In verschiedenen Arbeitslagern waren sie?

R: Selbes Arbeitslager, verschiedene Positionen.

I: Haben sie Geschwister?

R: Ja. Ich hatte zwei Schwestern, eine ist in Auschwitz gestorben.

I: Wie hieß die?

R: Judith. Eva lebt I Israel heute noch.

I: Wann und wo wurden ihre Geschwister geboren?

R: Auch in Abaujszanto. Eva ist 1925 und Judith ist 1931.

I: Beide Muttersprachen sind Ungarisch gewesen.

R: Ja.

I: Welche Ausbildung?

R: Auch nur Mittelschule, wegen dem Alter.

I: Welchen Beruf hat ihre Schwester Eva?

R: So Puppenerzegen, dammals hat man so etwas gelernt, dass man so irgendwie davon leben konnte, so handwerkliche.

I: Die wohnten beide in diesem Ort?

R: Wurden beide mit meiner Mutter auch nach Auschwitz gebracht und die eine ist gestorben und sie ist zurückgekommen.

I: Beide waren in Auschwitz.

R: Ja.

I: Aber auch vorher in Budapest?

R: Nein, ich habe in Budapest nach dem Krieg gelebt. Sie hat gelebt in Budapest, die Eva.

I: Hat die Eva Kinder?

R: Nein.

I: Und die Eva lebt noch, in?

R: Ja, in Tel Aviv.

I: So, jetzt kommt ihre Ehefrau. 

R: sie ist Edith Kohn.

I: Wo und wann wurde sie geboren?

R: 13.4.1936.

I: Und wo?

R: In Ungarn, in Timar.

I: Wo hat ihre Frau noch gelebt?

R: Auch in Budapest und in Wien.

I: Ihre Muttersprache ist Ungarisch.

R: Ja.

I: Welche Ausbildung hat ihre Frau.

R: Sie hat auch Gymnasium.

I: Hat sie einen Beruf?

R: Sie ist auch Geschäftsführerin bei meiner Firma.

I: Haben sie Kinder?

R: Ja, wir haben eine Tochter und wir hatten einen Sohn, der ist gestorben.

I: Wie heißt ihre Tochter?

R: Judith Vivian Brachfeld.

I: Und wie hieß ihr Sohn?

R: Andreas.

I: Wurden ihre Kinder jüdisch erzogen?

R: Ja.

I: Ihre Tochter identifiziert sich auch als Jüdin.

R: Ja.

I: Wo und wann wurde ihre Tochter geboren?

R: 12.12.1956.

I: In Wien?

R: In Wien.

I: Wann wurde ihr Sohn geboren?

R: Ist geboren 1959.

I: Lebt ihre Tochter in Wien?

R: Sie lebt in Antwerpen, in Belgien.

I: Und hat sie zwischendurch noch woanders gelebt?

R: Nein, nur in Wien und in Antwerpen.

I: Was ist ihre Tochter von Beruf?

R: Architektin.

I: Die Schule hat sie in Wien gemacht, Matura in Wien. Seit wann ist ihre Tochter in Belgien?

R: Seit sie verheiratet ist, seit 1975.

I: Und haben sie Enkelkinder?

R: Ja.

I: Wie viele?

R: Sechs.

I: Wie viele Buben und wie viele Mädchen sind das?

R: Drei, drei.

I: Wann ist ihr Sohn gestorben?

R: 1978.

I: Jetzt kommt ihr Vater, wie hieß ihr Vater?

R: Emanuel.

I: Wo und wann wurde er geboren?

R: Er ist geboren 1893 in Abaujszanto.

I: Wo hat ihr Vater noch gelebt?

R: Nur dort.

I: Wo und wann ist er gestorben?

R: Er ist gestorben 1937.

I: Auch dort?

R: Ja.

I: Welche Ausbildung hatte ihr Vater?

R: Auch Talmudschule und Schule.

I: Mittelschule?

R: Ja.

I: Welchen Beruf hat er ausgeübt?

R: Kaufmann.

I: Und er war sehr religiös?

R: Ja.

I: War ihr Vater orthodox?

R: Ja.

I: Seine Muttersprache war Ungarisch.

R: Ja.

I: War ihr Vater in der Armee?

R: Ja, da habe ich Bilder davon.

I: K. u. K.?

R: Ja.

I: 1914 bis 1918?

R: Ja.

I: Hatte ihr Vater Brüder und Schwestern.

R: Ja.

I: Können sie mir die Namen von denen sagen.

R: Brüder hatte er Moritz, Leopold, Franz und Adalbert, der ist gefallen im Krieg.

I: Im Ersten Weltkrieg gefallen?

R: Ja.

I: Und Schwestern?

R: Gisela.

I: Moritz, war der verheiratet?

R: Alle waren verheiratet.

I: Mit wem, wie hieß die Frau?

R: Er hat geheißen Wasservogel, die haben gelebt in der Slowakei.

I: Wie hieß die?

R: Wasservogel war der Familienname.

I: Und die war aus der Slowakei.

R: Ja die haben gewohnt in Nove Mesto nad??

I: Und hatten die Kinder?

R: Ja.

I: Und wie viele?

R: Zwei.

I: Und wie hießen die?

R: Adolf und Imre.

I: Der Moritz, ihr Onkel, was war der von Beruf?

R: Kaufmann.

I: Wo haben die gelebt?

R: In Nove Mesto??.

I: Er ist zu ihr gegangen sozusagen.

R: Ja.

I: Und können sie mir sagen, was aus dem geworden ist.

R: Er ist umgekommen in Bergen Belsen.

I: Er?

R: Und sie auch.

I: Und was ist mit den beiden Söhnen geworden?

R: Die beiden Söhne sind, der ist in Israel gestorben.

I: Der ist emigriert nach Palästina?

R: Der ist nach Israel nach dem Krieg.

I: Und was während des Krieges?

R: Während des Krieges war er auch in der Slowakei.

I: Und Imre?

R: Imre, der war bei der tschechischen Regierung ein hoher Beamter, aber er ist in Kanada gestorben.

I: Das heißt beide Kinder haben den Krieg überlebt.

R: Ja.

I: Und beide sind schon gestorben.

R: Ja.

I: Vorname von dieser Tante fällt ihnen nicht ein?

R: Glaube ich Rosa.

I: Jetzt frage ich sie dasselbe über Leopold. Er war verheiratet mit wem?

R: Er war verheiratet mit Kepes Piroschka, …Verwandte, der da bei den Sozialisten, war doch der Sekretär der Rudosch?. Der Rudosch? ist irgendwie Familie zu Kepes.

I: Ach so, wirklich?

R: Ja, er hat mehrere Kinder, Klara ist die Älteste, lebt noch in Amerika, Andor lebt in Wien, Ladislaus lebt in Amerika und Magda ist in Auschwitz gestorben, die Eltern waren auch in Auschwitz. 

I: Und Leopold war von Beruf was?

R: Auch Kaufmann.

I: Und sie sind in Auschwitz ermordet worden, oder?

R: Ja mit der Tochter, sie war schon verheiratet.

I: Mit der Magda?

R: Ja.

I: Und die war schon verheiratet?

R: Ja.

I: So, jetzt kommt Franz.

R: Verheiratet mit Manci, er hat gehabt drei Kinder, alle sind in Auschwitz gestorben, die Frau auch, aber er ist zurückgekommen, er war im Arbeitslager.

I: Und wie hießen die Kinder?

R: Er war im Arbeitslager und ist hier gestorben 1978, in Wien.

I: Und wie hießen die Kinder von ihm?

R: Weiß ich nicht.

I: Was hat er gearbeitet?

R: Hat auch Handel gehabt, alle waren im Handel, der hatte Schuhhandel, der hatte..

I: Moment, also Moritz hatte ein-

R: hatte Möbelhandel-

I: und Leopold hatte-

R: hatte Furniergeschäft?

I: und Franz?

R: Er hatte ein Schuhgeschäft.

I: Und Adalbert?

R: Der ist im Krieg gefallen.

I: und Gisela?

R: ist auch in Auschwitz gestorben mit ihrem Mann.

I: Wie hieß ihr Mann?

R: Frankl, glaube ich.

I: Und haben die Kinder gehabt?

R: Nein.

I: Jetzt kommt der Großvater.

R: Den habe ich nicht gekannt.

I: Wissen sie seinen Namen?

R: Abraham Jehuda, so heiße ich auch.

I: Wissen sie wo er geboren wurde?

R: In Vizsoly, das ist auch ein ungarisches Dorf, nicht weit von Abaujszanto.

I: Er hat die ganze Zeit dort gelebt?

R: Nein er hat in Abaujszanto gelebt, er hat dorthin geheiratet.

I: Ist das derselbe Ort?

R: Ja.

I: Dort hat er geheiratet in diesem Ort?

R: Ja.

I: Seine Frau kam aus dem Ort.

R: Ja.

I: Da sind die Männer immer zu den Frauen gegangen.

R: Ja damals, weil es war so, die waren sehr gelehrt, er war sehr ein Gelehrter und da hat man die gut situierte Familien haben gute Burschen gesucht, die Bildung haben und er war ein sehr gebildeter Talmudgelehrter und da hat er geheiratet, ist gegangen wo die Frau war und hat man ihnen gegeben eine Beschäftigung.

I: Und wann ist er ungefähr geboren?

R: Er ist sehr jung gestorben , er ist ungefähr geboren 1855.

I: Und sie sagen er ist sehr jung gestorben, wann wird das ungefähr gewesen sein?

R: Er ist gestorben mit 54 Jahren.

I: 1909?

R: So ungefähr.

I: In diesem Ort ist er gestorben?

R: Ja.

I: Er war Talmudgelehrter.

R: Ja. Das waren alle, auch die Söhne. Ich habe auch studiert.

I: Und seine Muttersprache war Ungarisch?

R: Ungarisch oder Jiddisch, eher Ungarisch.

I: Armeedienst, weiß man nicht. Wissen sie irgend etwas über Brüder oder Schwestern ihres Großvaters?

R: Ja, ein Bruder hat gelebt in Santo?, er hat geheißen Mordechai, der andere hat gelebt in Sarvosch?, der heißt Schmuel, der hat auch in Ungarn gelebt und zwei Schwestern, die haben dort gelebt in der Nähe, eine andere ungarische Ortschaft heißt Wilma?.

I: Wie hießen die?

R: Jenny war eine und Jolan, die haben dort gelebt in Ungarn, nicht weit von Vizsoly.

I: Wissen sie irgend etwas über diese Geschwister, was ihnen erzählt wurde.

R: Ja sicher. Der Mordechai hat dort gewohnt wie wir, das war doch ein Onkel und der andere in Sarvosch?, das war ein sehr großer Talmudgelehrter.

I: Der Schmuel?

R: Der Schmuel, hat gewohnt in Sarvosch?, hatte eine große Familie, die leben in Israel alle, die Nachkommen.

I: Die Großmutter.

R: Heißt Desberg, das war der Familienname.

I: Und der Vorname?

R: Sarah.

I: Wo und wann wurde sie geboren?

R: Sie ist gestorben 1933, da war sie 72 Jahre alt.

I: Und wo ist sie gestorben?

R: In Szanto, dort wo ich geboren bin. Alle sind dort am Friedhof, ich habe den Friedhof dort in Ordnung gebracht.

I: Dort ist ein jüdischer Friedhof?

R: Ja, es war eine große Gemeinde und das ist doch halbwegs in Ordnung, habe ich…..?, ist ein großes Gelände.

I: Und die Großmutter hat die ganze Zeit dort gelebt?

R: Ja.

I: Sehr religiös war sie sicherlich.

R: Ja, alle.

I: Und ihre Muttersprache war Ungarisch.

R: Ja.

I: Hat sie Brüder und Schwestern gehabt, wissen sie irgend etwas?

R: Das weiß ich nicht.

I: So, jetzt kommen wir zu ihrer Mutter, wie hieß ihre Mutter?

R: Ilona Fried.

I: Wo und wann wurde sie geboren?

R: Sie wurde geboren 1900 in Csenyete.

I: Wo hat sie noch gelebt?

R: In Abaujszanto, sie hat dorthin geheiratet, zu meinem Vater.

I: Wo und wann ist sie gestorben?

R: Auschwitz.

I: 1944?

R: 1944.

I: Hatte ihr Mutter irgendeine Ausbildung?

R: Ja, Mittelschule.

I: Religiös, sehr. Muttersprache Ungarisch und jetzt geht es um die Geschwister ihrer Mutter.

R: Die haben gehabt Olga, Ella, Klara, Josef und Nikolaus.

I: So, jetzt wie letztes mal.

R: Die sind alle nach Auschwitz.

I: Waren die verheiratet?

R: Waren verheiratet.

I: Mit wem?

R: Lang hat er geheißen.

I: Vornamen wissen sie zufällig?

R: Weiß ich nicht mehr.

I: Was war der Herr Lang von Beruf?

R: Er hat eine Gastwirtschaft gehabt, auch in einer Ortschaft.

I: Hatten die Kinder?

R: Ja.

I: Und wie viele?

R: Zwei, einen Sohn und eine Tochter.

I: Wissen sie die Namen von denen?

R: Ja, die leben in Israel.

I: Wie heißen die?

R: Einer heißt Ladislaus, der lebt jetzt schon in Amerika, er hat in Israel gelebt und die andere heißt Magda, sie ist gestorben, in Israel.

I: Das heißt die sind in Auschwitz ermordet worden und ihre Kinder sind rechtzeitig oder nach dem Krieg?

R: Sie sind zurückgekommen.

I: Also sie waren auch in Auschwitz.

R: Ja. Ella war verheiratet mit einem gewissen Adler.

I: Vornamen haben sie keinen?

R: Ludwig.

I: Ludwig Adler.

R: Auschwitz, keine Kinder.

I: Was hat der Ludwig Adler-

R: Die haben auch gehabt ein Geschäft in Mischkolz?.

I: Und was für ein Geschäft?

R: Für Bandagen.

I: Klara war verheiratet-

R: Klara war verheiratet mit einem gewissen Löwy, Rechtsanwalt.

I: Vornamen von dem wissen sie zufällig.

R: Sandor.

I: Hatten die Kinder?

R: Ja.

I: Sind auch in Auschwitz ermordet worden.

R: Ja.

I: Sie hat gerade ein Kind erwartet.

R: Joschka auch, auch Auschwitz, er war nicht verheiratet.

I: Und was war er von Beruf?

R: Sie waren zusammen mit ihm in diesem Bandagengeschäft.

I: Und Nikolaus?

R: Der war zu Hause bei den Eltern.

I: Der war noch der Jüngste?

R: Ja, er ist auch nach Auschwitz.

I: So, Großvater mütterlicherseits.

R: Hat geheißen Fried.

I: Und der Vorname?

R: Miklos.

I: Wo und wann wurde er geboren?

R: Wo er geboren ist weiß ich nicht, sie haben gelebt in Csenyete, dort haben sie gehabt ein Geschäft, so ein Spetzerei? Geschäft, wo man alles kauft, so ein Dorfgeschäft.

I: Auch Lebensmittel.

R: Lebensmittel und Petroleum und alles und Landwirt war er auch, er hatte viele Schafe und Kühe und Felder.

I: Wo und wann ist er gestorben?

R: Auschwitz.

I: Auch?

R: Auch, alle.

I: Auch 1944, wahrscheinlich. Religiös war er sehr?

R: Auch sehr.

I: Die Familie mütterlicherseits war auch sehr religiös?

R: Die waren schon religiös, das war dort jeder, aber die waren nicht so gelehrt, wie die anderen. Die anderen waren doch Gelehrte und die waren eher einfach, aber religiös war jeder.

I: Und seine Muttersprache war auch Ungarisch?

R: Ja.

I: War er in irgendeiner Armee?

R: Weiß ich nicht.

I: Und Geschwister ihres Großvaters?

R: Sicher gehabt, aber kenne ich nicht.

I: So, jetzt kommt die Großmutter mütterlicherseits, wie hieß die?

R: Ich habe Bilder von ihr, aber- sie war eine sehr intelligente Frau, sie hat gelebt in Csenyete, das war ein kleines Dorf, dort waren zwei Juden insgesamt und am Shabbat sind sie gegangen von sechs Dörfern zusammen, dass sie beten können. Ich habe dort viele Urlaube gemacht und-

I: Ist ihre Großmutter auch in Auschwitz gestorben.

R: Ja.

I: Also nicht gestorben, sondern ermordet worden. Ich denke, der Name wird ihnen noch einfallen, also Fried hieß sie auf alle Fälle, dann mit dem Nachnamen.

R: Ja. Schwarz hat sie geheißen.

I: Geborene Schwarz.

R: Ja. Und geheiratet mit Fried.

I: und der Vorname?

R: Weiß ich nicht.

I: Gut. Brüder und Schwestern ihrer Großmutter mütterlicherseits.

R: Weiß ich nicht, habe ich nicht gekannt.

I: Das heißt wir sind mit dem Fragebogen zu Ende.

Fotos

I: Der fünfte von, hintere Reihe-

R: Und da ist meine Großmutter.

I: Welche ist ihre Großmutter? Die in der Mitte, ganz dunkel gekleidet. Und das ist einfach-

R: Das war eine Hochzeit – Tochter

I: Die Tochter der Großmutter, das heißt das ist die, wer ist die Tochter der Großmutter?

R: Meine Tante.

I: Also die Hochzeit der Tante, Tante Lisa ist das.

Also das ist die Tante Gisela, ist das richtig.

R: Ja.

I: Und welcher ist der Bräutigam?

R: Den habe ich nicht gekannt, das war vor meiner Zeit.

I: Der wahrscheinlich, aber es wird wahrscheinlich der sein, denn der sieht ja zu alt aus.

R: Das sind die Onkel-

I: Welche sind die Onkel hier.

R: Diese-

I: Wie heißen die, das ist alles vom Vater?

R: Vom Vater, ja.

I: Und das ist die Großmutter und der Großvater, ist der irgendwo?

R: Der Großvater hat nicht mehr gelebt.

Da bin ich.

I: Das nächste Foto ist Herr Rosenberg.

R: Da bin ich auch, fünfzehn oder sechzehn Jahre.

I: Aber sie sehen ihrem Vater sehr ähnlich.

R: Könnte sein.

Das ist meine Mutter.

I: Warten sie.

Das ist ihre Mutter und?

R: ich.

Da ist die Großmutter hier.

I: Aber da können sie mir schon etwas zu dem Foto erzählen.

R: Das ist die Großmutter.

I: Zu dem Foto können sie mir schon etwas erzählen, was war das, war das ihr Motorrad?

R: Das war mein Motorrad, das habe ich da bekommen, das bin ich auch, Führerschein.

I: Und wann haben sie den Führerschein gemacht?

R: In Ungarn, das ist der ungarische Führerschein, 1946.

Das ist die Talmudschule.

I: Und wer ist da drauf?

Da oben ist wieder ihr Vater.

R: Ich.

I: Ah, das sind sie.

Und in welchem Jahr war das?

R: Das war 1942 oder 1941.

I: Und wo war diese Talmudschule?

R: Die war zu Hause, Abaujszanto. Da ist mein Vater im Krieg, da ist der Vater und der Bruder.

I: Die sehen sich ähnlich, wollte ich gerade sagen.

R: Der ist gefallen im Krieg.

I: Das ist der, der gefallen ist.

R: Der ist gefallen im Krieg.

Da ist mein Vater und meine Schwester. Das ist meine Schwester, wie sie geheiratet hat in Budapest, das war schon nach dem Krieg, das war schon 1945. Da ist mein Rabbiner.

I: Wie heißt der?

R: Deutsch.

I: Über den erzählen sie mir etwas.

R: Ich habe in seiner Schule gelernt.

I: In dieser Talmudschule.

R: Ja.

I: Das war seine Talmudschule.

R: Er war dort Lehrer. Das war das väterliche Geschäft, damals hat man in Amerika die Prohibition aufgehoben und wir haben Wein exportiert nach Amerika.

I: Das ist ein schönes Foto.

R: Ich und meine Schwester, ist auch dabei.

I: Ich sehe schon.

R: Da ist noch ein besseres Bild vom Vater und? ein Kriegsbild. 

I: Das ist die Großmutter.

R: Ja, väterlicherseits.

I: Ja. Und wann wird das ungefähr gewesen sein, in welchem Jahr, hier, diese Aufnahme?

R: Sie ist gestorben 1933, vorher. 

Hier sind die Postkarten, die meine Mutter mir geschickt hat, vom Lager, Kaschau und schon vom Konzentrationslager und ich war im Arbeitslager.

I: Ich denke mir das sind ihre, die mag ich nicht.

R: Da mit Freunden, das war auch schon nach dem Krieg.

I: In Ungarn ist das?

R: In Ungarn noch, ja.

I: Wie lange waren sie in Ungarn?

R: Bis 1948.

Das ist ein Onkel von mir, der ist in Auschwitz geblieben, das ist von meiner Mutter der Bruder.

I: Wie heißt der?

R: Josef.

I: Kannten sie den?

R: Ja, sehr gut, er ist 1944 gestorben.

Das sind Verwandtschaft, Onkel, der hat dann hier gelebt, der Onkel Feri?, der hat hier bei mir gelebt und hier ist er gestorben, in Wien.

I: Onkel Feri?, das ist von wem der Bruder?

R: Von meinem Vater, der jüngste Bruder, hier ist auf dem Bild sitzt er hier unten.

I: Das ist der, mit dem er zusammen bei der Armee war?

R: Nein, der war nicht, der war noch jung. Er ist auch eingerückt, aber er war nicht, drei waren eingerückt, es waren mehrere, sechs Brüder und die sind-

I: Wissen sie was das hier für ein Anlass ist.

R: Das ist seine Familie.

I: Und seine Frau ist welche?

R: Seine Frau ist hier.

I: Links ist die Frau.

R: Das sind die Beschneider vom Vater und vom Großvater, das ist alles in Szanto, ich habe dort am Friedhof in Ordnung machen lassen, hier ist die Tafel dafür.

I: Wer ist das?

R: Das ist eine Cousine aus Israel, sie hat Shana Tova geschickt.

I: Und was für eine Cousine?

R: Von der Cousine von der Mutter und das war die Tochter von denen. 

Das ist vom Arbeitslager, da bin ich, hier in weiß.

Das ist ein Cousin in Amerika, der war auch im Krieg und das ist der Onkel Feri?, der Onkel Joschi dort, von dem anderen und auf dem färbigen Bild ist meine Frau und ein Onkel und hier waren meine Kinder, meine Tochter und mein Sohn.

I: Und ihre Frau ist welche?

Die neben ihnen sitzt.

R: Ja.

I: Ah sie sind ja gar nicht drauf.

Ihre Frau und ihre Kinder.

R: Ja, meine Frau und die zwei Kinder, habe ich fotografiert wahrscheinlich.

I: Wo ist das?

R: Hier, in Wien, im Volksgarten oder so.

I: Ihre Tochter ist in Israel.

R: Sehen sie, da auch überall und hier ist auch meine Schwester, die in Auschwitz umgebracht wurde….

Das habe ich auch hier. Hier, die, die in Auschwitz geblieben ist. Meine Mutter und ich und mein Vater und eine Tante.

I: Ist das das einzige Foto, dass sie von ihrer Schwester haben?

R: Ich muß hier auch haben.

I: Können sie mal schauen, ob sie da noch eins finden.

R: Das ist auch meine Großmutter und Tante, von der Mutter.

I: Und wie heißt die Tante?

R: Das ist Klari?, die war schwanger und die ist in Auschwitz geblieben, hier ist sie auch.

I: Das ist die Großmutter mütterlicherseits, ja.

R: Ja.

R: So, also meine Großeltern, väterlicherseits haben in Ungarn gewohnt, in Ostungarn, die Großmutter war eine reiche Frau und die haben eine Landwirtschaft gehabt und dem Großvater haben sie dann ins Haus genommen, weil er war ein Gelehrter und hat dort genommen? als eine sogenannte, ein Begehrter, ein begehrter Mann, weil er war ein Talmudgelehrter und-

I: Die haben den ins Haus zu sich genommen-

R: Ja, die sind gekommen und er hat gelebt in einer anderen Ortschaft, nicht weit von Szanto und er hat dann hereingeheiratet nach Szanto und in Abaujszanto haben sie eine Gastwirtschaft gemacht, das war auch ein jüdisches Gewerbe und das hat dann die Großmutter geführt, meistens und er war mit Lernen beschäftigt und er ist sehr früh gestorben mit vierundfünfzig und hat gehabt fünf Söhne und eine Tochter und dann hat die Großmutter weiter diese Gastwirtschaft geführt bis sie dann 1933 gestorben ist.

I: Haben sie ihre Großmutter gekannt?

R: Ja, sehr gut gekannt, wir haben nebeneinander gelebt, wir haben uns sehr gut gekannt, ich bin 1921 geboren und sie ist 1933 gestorben.

I: Das heißt sie haben nebeneinander gelebt und sie sind oft zu ihrer Großmutter gegangen.

R: Wir haben nebeneinander gelebt und mein Vater, der hat geheiratet, der war im Krieg mit dem Bruder zusammen, mit zwei Brüdern, aber der eine ist dann gefallen und er ist nach Hause gekommen und hat sich nach dem eine Herzklappenkrankheit, hat er sich zugezogen, weil er hatte eine Gelenksentzündung gehabt und man hat damals kuriert mit Spa? und Imbischar? und davon hat er seine Herzklappenbeschwerde bekommen und er ist auch sehr früh gestorben, vierundvierzig Jahre war er alt und er hat meine Mutter, meine Mutter ist auch von der Umgebung, meine Mutter, weil die Großeltern von der mütterlichen Seite stammen auch aus Szanto und die haben gelebt, nicht weit von dort, zwanzig Kilometer, in einem kleinen Ort und die haben gehabt Landwirtschaft und ein Spitzereigeschäft?, wo man alles verkauft und hatten Schafe und Landwirtschaft und alles was man so hat und haben gehabt, meine Mutter war die älteste Tochter und hat meinen Vater geheiratet und die haben dann gelebt in Abaujszanto, die haben gemacht einen Weingroßhandel und Spirituosengroßhandel, also nach der Gastwirtschaft, irgendwie weiterentwickelt und da haben sie das gehabt und er ist auch sehr früh gestorben, er war vierundvierzig-

I: Wer?

R: Mein Vater. Ich war damals sechzehn und ich hatte zwei Schwestern und die Mutter und dann mußte ich, habe ich mein Studium nur halbwegs weiter verfolgen können von zu Hause, weil-

I: Aber sie haben noch gar nicht erzählt, als sie geboren wurden, erst einmal, wann haben ihre Eltern geheiratet, in welchem Jahr, wissen sie das?

R: Nach dem Krieg, 1920.

I: Und sie haben gar nicht erzählt, wie sie gelebt haben in ihrer Kindheit.

R: Ich habe ein sehr gutes Elternhaus gehabt.

I: Haben sie ein Haus gehabt oder eine Wohnung?

R: Ich habe viel Liebe bekommen von allen Seiten und wie mein Vater starb, da mußte ich als Familienhalter eintreten, weil ich war der älteste Sohn und ich habe das Geschäft weiter entwickelt, was mein Vater gehabt hat und wir haben auch Angestellt gehabt und da habe ich das weitergemacht und ich habe das ziemlich mit Erfolg geführt.

I: So jung, wie sie waren.

R: Ja.

I: Aber in was für eine Schule sind die gegangen?

R: Ich bin in die Mittelschule gegangen und dann weiter in die Talmudschule.

I: Also erst in die Volksschule.

R: Und dann war die Mittelschule-

I: Und dann haben sie Matura gemacht-

R: Mittelschule bis Ende vierzehn und dann habe ich die Talmudschule, da wollte ich gerade wegfahren in eine fremde Schule, dann ist mein Vater gestorben und dann bin ich zu Hause geblieben und dann mußte ich zu Hause helfen und zu Hause das Geschäft führen und wie gesagt, ich habe das mit ziemlich viel Erfolg gemacht, also so dass, da hat man, die Geschäfte hat man dann, das war, wie mein Vater gestorben ist war 1937 und ich bin eingerückt zum Arbeitslager 1942 und in diesen fünf Jahren habe ich dann zu Hause, aber inzwischen hat man schon, 1940 hat man schon weggenommen den Gewerbeschein, also hat man schon das Geschäft nicht mehr weiterführen können und so war ich aber trotzdem haben wir, ich mußte die Familie erhalten und wie ich da eingerückt bin, da waren die Eltern, also meine Mutter und die zwei Schwestern ziemlich gut versorgt, aber diese Versorgung hat nicht viel geholfen, weil die Nazis haben sie nach Auschwitz gebracht und meine Schwester, die Ältere, ist zurückgekommen, sie ist in Israel noch heute, sie ist vier Jahre jünger als ich und die zweite Schwester, die war zehn Jahre jünger, die ist in Auschwitz geblieben und so war es und dann bin ich dann nach dem Krieg, habe ich gewartet, wer zurückkommt und da ist die eine Schwester zurückgekommen und leider nicht mehr und dann wurde ich, ich habe in Ungarn gewartet, war ich Stuhlrichter, weil ich habe gewartet da bis, ich wollte zu Hause bleiben um zu sehen, wer kommt und wer kommt nicht und dann bin ich nach Budapest und dann, im Jahre 1948, nach Wien gekommen.

I: Aber was ich noch gerne wissen möchte, hatten sie Freunde in ihrer Kindheit, waren das jüdische Freunde oder waren das-

R: Ich hatte sehr viele Freunde, das war eine jüdische Gemeinschaft, da haben zweihundert Familien gelebt und jeder war Freund, Freund und Feind, man hat sich geschlagen und hat sehr gut gelebt, also so, wie es eben bei Kindern passiert und es war schon, wir haben sehr viele Schlachten gemacht, aber damals schon auch wegen Jude, Nichtjude, Jesus, Nicht Jesus, also sicher. Das war doch eine tägliche Sache-

I: Das war täglich, ja?

R: Ja, es war irgendeine Religion zu unterrichten, also „Ihr habt Jesus getötet“ und so, haben wir gesagt und dann habe wir aufgelauert und haben geschlagen, so wie es eben war mit den Kindern.

I: Aber das war kein bedrohlicher Antisemitismus.

R: Nein, das ist nicht weiter gegangen, nur bei den Kindern geblieben, also über die Studenten von der Schule her, also- Antisemitismus richtig kam schon damals, wir waren zu Hause mit meiner Mutter und die zwei Schwestern zu Hause geblieben sind und da kamen, 1944, und man hat sie dann nach Kosice ins Lager gebracht, also da waren schon die Nachbarn, die früher noch Freunde waren, sind gekommen mit dem Gendarm, um zu sehen, was zu holen, was zu nehmen und alles, also da hat sich schon, das hat sich schon kolossal verschlechtert. Früher war, Antisemitismus war immer, ich meine, aber wir haben darunter nicht gelitten, aber erst zum Schluss, wie das da zu dieser radikalen Sache kam, wie man sie in der Schule zusammengetrieben hat und dann nur ein paar Minuten, bis man alles zusammenpackt, das war schon schrecklich, da war ich nicht dabei, da war ich im Arbeitslager und da hat mir die Mutter geschrieben, da waren sie das erst einmal in Szanto, einen Tag und nachher sind sie nach Kosice, dort waren sie noch bei Familien, da ist mir gelungen von dem Arbeitslager zu erreichen, man hat mich ins Spital geschickt, mit einer Krankheit, die ich gar nicht hatte, nach Kosice ins Spital, um einmal meine Mutter zu sehen und da bin ich dort angekommen und auf der Adresse, die sie mir geschrieben haben und da waren sie nicht, man hat gesagt, „man hat sie schon in die Ziegelfabrik, man hat sie schon gestern hingebracht“. In die Ziegelfabrik konnte man nicht reingehen und da hat man mir erzählt, dort am Abend gibt es jemanden, der bringt Brot jeden Tag dorthin, dann habe ich den in der nacht aufgesucht, also ich durfte dort gar nicht mich bewegen, weil ich war doch mit einem Marschbefehl im Spital, habe ich dann mit der gelben Schleife, habe ich noch in der Nacht ihn aufgesucht, habe ich erfahren, wo er wohnt und dann habe ich dort versucht reinzukommen, es ist nicht gegangen und dann habe ich da so geklopft am Fenster und da kam ein Mädchen, also sowas habe ich im Leben nicht gesehen, so einen Schreck in den Augen. Ich habe geklopft, sie ist gekommen, das werde ich nie vergessen und ich habe irgendwie erreichen können, dass ich – habe ich bekommen einen Sack Brot, dass ich das mit ihm zusammen in das Camp bringen und ich bin da so im Camp gegangen, da habe ich meine Mutter gesehen und meine zwei Schwestern, meinen Rabbiner gesehen und die ganze Gemeinde war dort und ich wollte, versucht da irgendwie beim Judenrat, ich habe doch Freunde im Arbeitslager gehabt, die aus Kosice sind und ihre Eltern waren auch teilweise im Judenrat, habe ich keine Bekanntschaften gehabt so, dass ich meine Mutter und meine Schwestern herausholen konnte und da bin ich ins Spital gegangen, weil ich mußte, hat man mich nächsten Tag herausgeschmissen, hat man mich zurückgeschickt und habe ich wieder probiert dort hineinzugehen, aber es war nicht mehr möglich, es war so hermetisch abgeriegelt, dass man nicht mehr herein konnte, also so war das damals und da bin ich zurück und da habe ich meinen Freunden gesagt, dort in dem Arbeitslager, weil wir haben dort noch ganz gut gelebt, im Verhältnis zu dem, was ich da gesehen habe, habe ich gesagt:“ Also ich werde nie“, wir habe immer, so wie junge Burschen immer erzählen, das werden schon da zu Hause erzählen und für die Mädchen, wie wir das geschickt gemacht haben und wir haben da irgendwie austricksen können, habe ich gesagt:“ Ich werde erzählen, was ich gesehen habe, das, was ich mitgemacht habe, das hat jeder mitgemacht, viel mehr“, also so war die Geschichte.

I: Und sie waren eine orthodoxe Familie.

R: Ja.

I: Das heißt also, sie haben jeden Morgen gebetet.

R: Ja.

I: Und sie haben Tefilin gelegt.

R: Ja, tue ich noch heute.

I: Und sie gehen regelmäßig in den Tempel.

R: Gehe ich jeden Tag, in der Früh.

I: Und können sie mir so ein bißchen, irgendwie so ein bißchen noch vom Familienleben erzählen.

R: Also wie ich schon sagte, das war ein sehr warmes Familienleben, meine Großmutter, ich war ihr Liebling, weil die anderen Enkelkinder haben woanders gelebt, nicht dort wo sie ist, sondern in der Slowakei und ich war dort das erste Enkelkind und meine Mutter und mein Vater haben sehr gut gelebt miteinander.

I: Und haben sie ihre Großmutter jeden Tag besucht?

R: Wir haben nebeneinander gewohnt und das Geschäft von meinem Vater war im Haus von der Großmutter.

I: Und wer hat gekocht bei ihnen in der Familie?

R: Die Mutter und wir haben ständig Hilfe gehabt.

I: und hatten sie auch ein Kindermädchen?

R: Nein, das war damals nicht modisch, aber eine allgemeine Hilfe.

I: das war auch eine Jüdin, die gekocht hat?

R: Nein, keine Jüdin.

I: hat die das gelernt, wie man kocht.

R: Die Mutter hat angeleitet.

I: Sind sie in einen Kindergarten gegangen oder wer hat auf sie aufgepaßt, als sie klein waren?

R: Weiß nicht niemand, ich meine die Mutter und der Vater. Dort, in einem kleineren Ortschaft ist das nicht so, da laufen die Kinder herum, da und dort bei der Großmutter zu Hause.

I: Und hatten ihre Eltern auch ein gesellschaftliches Leben?

R: Mein Vater war der Präsident der Gemeinde, er war sehr angesehen und er war auch gelehrt und wir haben schon, in der Ortschaft waren diese zweihundert Familien, da waren dreißig, die sich so miteinander befreundet hatten oder vielleicht mehrere und-

I: Sie sagen es waren zweihundert jüdische Familien in dem Ort und wie groß war der Ort insgesamt, wieviel Prozent waren das?

R: Da haben vier, fünftausend Menschen gelebt, davon waren über hundert Juden, viertausendsiebenhundert, siebenhundert waren Juden und die Geschäfte waren-

I: Waren jüdische Geschäfte dort natürlich-

R: Ja, die meisten Geschäfte haben die Juden gehabt, Textil und Schuh, was man eben hat und wir hatten Wein und Spirituosen und es war noch eine Familie, die dasselbe Geschäft hatte, auch Wein und Spirituosen.

I: Die Konkurrenz.

R: Ja. Und in die Schule sind wir gegangen, vorher, ich bin auch schon gegangen, die jüdischen Burschen gehen schon mit vier Jahren-

I: Mit drei eigentlich schon-

R: daran kann ich mich nicht erinnern, aber es war nicht weit-

I: da sind sie schon in die Schule gegangen.

R: Ja, das ist keine Schule, sondern, weil Schule sind wir, Szanto war eine Ortschaft, über die Jahrhundertwende kam irgendeine Bewegung im Schulwesen und da haben die, die ganze – es war eine katholischer Ortschaft, Szanto, Großteil katholisch und auch Evangelische und Jüdische und alle Gemeinden haben die Religionsschule aufgegeben, es war keine Religionsschule, es war eine allgemeine Schule, darüber haben sie sich geeinigt in der Jahrhundertwende, das ist kein Un?, wir sind gegangen in die Schule, jede Religion ist gegangen in die öffentliche Schule und hat Religionsunterricht gehabt dabei, jede Woche, weiß ich nicht wieviel, zwei, drei Stunden, aber die Juden haben mehr gehabt, also wir haben jeden Nachmittag oder Vormittag oder Sonntag, sogenannte Cheder, jüdischer Religionsunterricht und das war doch von Anfang an.

I: Und da haben sie mit drei oder vier Jahren begonnen schon lesen und schreiben zu lernen.

R: Ja, Ivrit.

I: Und war ihre Familie zionistisch oder gab es das gar nicht.

R: Da war sie noch, waren schon für Israel, also die Bewegung, die zionistische Bewegung schon, existiert seit der Jahrhundertwende, aber bis es dorthin gekommen ist, war es schon vor dem Krieg, zwischen den zwei Kriegen, ich habe dort auch eine zionistische Bewegung gemacht, in Szanto.

I: Haben sie mitgemacht?

R: Ja.

I: Das heißt sie waren in irgendeiner zionistischen Organisation als Jugendlicher?

R: Ja.

I: In welcher waren sie?

R: Mizrachi, weil das war doch die religiöse, das war die, die wir damals favorisiert haben und ich habe das-

I: Und kam ihnen die Idee, dass man vielleicht- sie haben ja gesehen, was rundherum passiert, kam die Idee nach Palästina zu gehen?

R: Damals war so ein Ausland sehr sehr weit, auch ein Zürich, es war tausende Kilometer weit, da hat man nicht so gehen können. Erst einmal hat niemand einen Pass gehabt, vielleicht hat man damals bekommen, aber hat man nicht gehabt, weil ins Ausland ist man nicht gefahren, womit sollte man fahren, Flugzeug war noch nicht und mit der Bahn ist es weit, also war nicht, das zu fahren nach Israel, die Bewegung war schon, ich meine erst zwischen den zwei Kriegen, aber ab 1933 war es schon, also bei mir, also 1940, da habe ich schon die Jugend organisiert und wir habe in der Talmudschule, habe ich dort eingerichtet eine Landwirtschaftsschule, mit Israel zu rechnen und die Schüler von der Talmudschule haben, fast alle Halbtags geübt in der Landwirtschaft, da haben wir einen Leiter gehabt, der das, und das habe ich organisiert-

I: Und haben sie auch Kontakt aufgenommen zu irgendwie, dass man eine Möglichkeit sieht, wie man rauskommt oder gar nicht?

R: Herauskommen zu dieser Zeit war nicht möglich.

I: Und illegale Transporte waren auch nicht mehr möglich.

R: Also habe ich nicht, ich habe einen Onkel in Amerika, das ist der Onkel Joe, das war unsere Hoffnung, aber es war auch nicht möglich und dann später, wie sich die Situation verschlechtert hat, da war es schon überhaupt nicht möglich. Wir haben gesagt, dass wir werden nach Israel und deswegen haben wir das gelernt und ich habe diese Jugend sehr organisiert, mein Lehrer hat mir gesagt ein talmudistisches Zitat:“ Erst sollst du lernen und dann kannst du lehren“.

I: Und sie sind dann nach dem Krieg hier her gekommen und haben hier ihre Frau kennengelernt, in Wien?

R: Ja.

I: Weil sie ist auch Ungarin.

R: Ja.

I: Und wie geht es ihnen hier in Wien?

R: Mir geht es gut in Wien, also ich bin zusammen rausgekommen mit meiner Schwester und meinem Schwager, die sind nach Israel gegangen und wir haben noch sehr wenig Geld gehabt und habe ich gesagt die sollen gehen und ich mach hier ein bißchen Geld und dann komm ich nach und es ist dabei so geblieben, ein bißchen Geld habe ich schon gemacht, aber dafür gehe ich sehr oft auf Besuch und ich bin mit denen sehr gut, ich habe denen, wenn es notwendig war geholfen.

I: Und hätten sie lieber in Israel gelebt?

R: Ich habe Israel sehr gern, aber leben, also.

I: Besser leben kann man hier.

R: Hier lebt man schon, überhaupt in meinem Alter ist es, das Tempo stört mich nicht, aber ich bin das hier schon gewohnt, ich könnte dort auch leben, aber-

I: Aber es ist ziemlich schwer dort, das Leben.

R: Ich meine ich war jetzt zwei Wochen dort und es war wunderschön und ich liebe das Land und ich bin sehr gerne dort und ich bin sehr stolz.

I: Und ihre Tochter hat hier ihre Matura gemacht-

R: Meine Tochter hat hier die Matura gemacht und dann die Universität in Brüssel-

I: Und was hat sie studiert?

R: Architektur.

I: Und dann war für ihre Tochter klar, dass sie nach Israel geht-

R: Meine Tochter ist nicht in Israel.

I: ich dachte.

R: Nein, meine Schwester, meine Tochter ist in Antwerpen, aber ihre Kinder studieren in Israel.

I: Ist ihre Tochter auch gläubig?

R: Ja. Ich habe mit dem Glauben, erst nach dem Krieg habe ich Zweifel daran bekommen und ich das nicht mehr so weiter forciert, ich tue es, weil ich es gewöhnt bin und ich mach es und es ist mein Lebensstil, aber jeder glaubt wie er will oder wie er glaubt oder was er tut.

I: Aber sie haben es trotzdem auf ihre Tochter übertragen.

R: Meine Tochter ist religiös, auch meine Enkelkinder, viel mehr als ich.

I: Und sind das Söhne, ihre Enkelkinder?

R: Buben und Mädchen.

I: Und die Buben sind auf der Jeschiwa in Jerusalem?

R: Ja.

I: Mit der Absicht dort zu bleiben.

R: Nein, ich bin der Meinung und das hat mit der Religion, also ein jüdischer Mensch, überhaupt, wenn man ihn beim Judentum festhält und man assimiliert nicht und man will nicht weg, dann muß man die jüdische Kultur und das jüdische Wissen, muß man da im klaren sein und versuche ich auch, ich studiere noch ständig, bei mir zu Hause und ich gebe auch Unterricht, nicht Unterricht direkt, aber Vorträge.

I: Wo geben sie Vorträge?

R:: In der Synagoge-

I: Also über religiöse Angelegenheiten-

R: Also ich meine jüdisches Wissen, jüdisches Denken-

I: Und politisch sind sie irgendwie engagiert?

R: Hier in Österreich, ich habe für die Sozialisten etwas übrig gehabt, aber-

I: Und sie fühlen sich in Österreich auch sicher?

R: ich fühle mich in Österreich sicher, ich fühle mich in Österreich wohl, ich bin hier seit 1948 und vielleicht hinter mir sagt man – ich habe einmal gehabt, vor vierzig Jahren, habe ich einmal gehabt in der Salzburger, damals bin ich zur Kur? Gefahren, zu verkaufen, das eine hat nicht gekauft, weil ich Jude bin.

I: Das haben sie erfahren, oder?

R: Ja, das hat er gesagt.

I: Hat er das ihnen gesagt?

.....Und dann ist das okay für sie, sie wissen zwar, dass es wahrscheinlich so ist, aber wenn sie nicht direkt damit konfrontiert werden kann man damit leben.

R: Ich persönlich spüre ich nicht, wir lesen die Zeitungen und wir lesen die Tendenzen und es ist nicht diese Freiheit, was man sich absolut vorstellt, aber es ist nirgends anders.

